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A G E N D A über mehrere Fortbildungstage 

 Je nach Fortbildungsumfang: Ein Tag: PPP I und II. 

 Bei zwei Tagen ist ein möglicher Ablauf des zweiten Tages in der Präsentation: 
„Hier bestimmen alle mit – Einführung“ geschildert. 

 Bei drei Tagen kommt noch das Thema Macht: „Was macht Macht mit mir?“ 
sowie die Umsetzung der Freiheitsrechte in den Einrichtungen dazu. 

 Bei vier und mehr Fortbildungstagen werden die Kinderrechte in Form von 
Projektarbeit vertieft und evtl. eine Kita-Verfassung bzw. einen 
Partizipationsstandard geschrieben (Schreibwerkstatt). 

 Weitere 10 vertiefende Arbeitshilfen (Kinderrechtevergleich, partizipative 
Fragen generieren ….) werden jederzeit bereitgestellt. 



Theresia Friesinger 

„Junge Menschen haben ihre 
eigenen Fragen, ihre eigenen 
Sorgen, Träume und Freuden,  
ihre eigenen jugendlichen 
Meinungen und ihre eigene  
junge Poesie. 
Oft verbergen sie dies alles vor 
den Erwachsenen aus Scham, 
aus Mangel an Vertrauen und aus 
Furcht, sich lächerlich zu 
machen.“  
Janusz Korczak 

© Mi pham 



Theresia Friesinger 

© Bettina A. Müller 

 

„Ich bin ein Schmetterling, trunken vor Leben.  
Ich weiß nicht, wohin ich fliege,  
aber ich werde dem Leben nicht erlauben,  
meine farbenprächtigen Flügel zu stutzen.“  
Janusz Korczak 

© Bettina A. Müller 



Theresia Friesinger 

© MI PHAM 

„Kinder werden nicht erst Menschen,  
sie sind es bereits,  
ja, sie sind Menschen und keine Puppen;  
man kann an ihren Verstand appellieren,  
sie antworten uns, sprechen wir  
zu ihren Herzen, fühlen sie uns.“ 
Janusz Korczak 



Theresia Friesinger 

„Man darf niemals von Unverbesserlichkeit und davon sprechen, 
dass aus einem Kind nichts wird. lm Gegenteil, man soll nur von 
zeitweiligen Unzulänglichkeiten sprechen und davon,  
dass schon bald alles wieder gut wird, dass die Schwierigkeiten 
und Missverständnisse bald ausgeglichen werden und dass in 
Zukunft alles wieder im Lot sein wird.“ Janusz Korczak 

© Caleb Woods 



Theresia Friesinger 

„Habe Mut zu dir selbst,  
und such deinen eigenen Weg.“ 
                     Janusz Korczak 

© Mi pham 



Theresia Friesinger 

© Sam Burriss 

„Der Mensch  
hat ein Recht, 
so zu sein,  
wie er ist.“ 
Janusz Korczak 



Theresia Friesinger 

Was können  
wir von Kindern 
lernen? 



Theresia Friesinger 

Fühle intuitiv, was du brauchst. 
Rede inklusiv mit dir selbst und  
werde von Tag zu Tag 
selbstempathischer und 
selbstmitfühlender. 
Die „Inklusive Kommunikation“  
hilft Menschen stimmige-
authentische und taktvolle 
Begegnungen zu erschaffen,  
auch bei gegenteiliger Meinung. 

© Chad Madden 



Theresia Friesinger 

Wenn wir Menschen betrachten  
und nur das Äußere sehen,  
haben wir unser Inneres nicht verstanden. 
„Wer Menschen verstehen will,  
muss sich erst selbst verstehen.“ 
Janusz Korczak 

© Hai Phung 



Theresia Friesinger 

Wenn die Seele 
verletzt ist,  
darf sie weinen, 
unabhängig von 
Geschlecht, Namen 
und Rang.  
Jeder hat das Recht, 
emotional zu sein. 

© Tom Pumford 



Theresia Friesinger 

Partizipation ist die 
Grundvoraussetzung 
damit Inklusion 
annähernd in der Praxis 
gelingen kann. 



Theresia Friesinger 

Kinder werden aufgrund ihrer 
Größe oft übersehen.  
Sie werden noch mehr in ihren 
Bedürfnissen übersehen. 
Bedürfnisse müssen zunächst 
erkannt werden, bevor sie 
ausgehandelt werden.  
Darin braucht es Training. 



Partizipation II 

Kinder zeigen uns,  
was sie wollen  
und wie lange. 



Partizipation II 

Nur mit der Geduld der 
Erwachsenen, lernen 
Kinder auszudrücken,  
was sie wollen und was 
sie nicht wollen.  
Dabei lernen sie zu 
verhandeln,  
dass jede Stimme zählt. 

Bild: Wendy Lee 



Demokratie ist für die Kleinsten spürbar … 

• Die Kindern können an der Haltung und am Ton „ablesen“,  
ob Erwachsene sie wirklich beteiligen wollen bzw. ob sie sie subtil 
manipulieren. 

• Sie bekommen mit, ob ihre Stimme zählt: „Ich bin hier willkommen und 
wichtig!“, auch wenn sie z. B. den Kontext noch nicht verstehen, warum das 
Muggelsteinchen in das Glas kommt. 

• Sie bekommen auch mit, wenn Erwachsene sie zwingen, etwas zu tun oder 
zu essen. Wir können Kindern nur einladen und ermutigen, aber niemals 
zwingen und drohen. 

• Sie spüren grundsätzlich, ob Erwachsene es gut meinen mit ihnen. 

 



Partizipation beginnt VOR der Geburt. 
Es sind die Haltungen, welche die Menschen verinnerlicht haben, die sie schon vor der Geburt 
kennengelernt haben. Diese Haltungen geben die Erwachsene den Kindern schon bei der Geburt 
mit. Lässt die Mutter das Kind weinen oder tröstet sie es gleich? 

Erste Partizipationsprozesse entstehen, wenn die Mutter mit dem Kind „aushandelt“, wann, wo und 
wie lange gestillt wird. 

Kinder haben 100 Sprachen, um sich auszudrücken (Malaguzzi). 

Wenn Erwachsene diese Sprachen „lesen“ können, weil sie ihre verinnerlichten Haltungen 
reflektieren, dann sind Kinder von Anfang an miteinbezogen und erleben nicht unzählige 
Erfahrungen von Wertlosigkeit und Abhängigkeit. Abhängigkeit sollte nach Arno Gruen zur Stärke 
deklariert werden. Kinder zeigen über Mimik und Gestik, was sie brauchen. Bedürfnisse und 
Interessen zu erkennen, setzt Selbstempathie, Selbstmitgefühl und die kognitive 
Perspektivenübernahme voraus. Das ist das ganze Spektrum, um Kinder zu verstehen. Je besser 
Erwachsene eigene Bedürfnisse erkennen können, umso besser können sie diese folgerichtig bei 
den anderen „ablesen“. 

 



Mögliche Partizipationbereiche im U3-Bereich 
Pädagogische Fachkräfte entwickeln sich zu „Krippenflüster_innen“.  
Gerade größere Kinder lieben es, diese Aufgabe zu übernehmen: 

- Eingewöhnung 

- Schlafsituation 

- Wickelsituation 

- Gesprächskultur 

- Abstimmungskultur 

- Geburtstagplanung 

- Unterstützende Kommunikation 

- Zeit- und Raumkultur –  
keinen Zwang,  
denn bei Zwang hört Partizipation auf. 

 



Finden Sie weitere Beispiele …. 

 Wie kann schon bei den Kleinsten auch zwischen Mutter und Kind z. B. beim 
Stillen ausgehandelt werden, welche Rechte Kinder haben? 

 Wie können Sie Eltern diesbezüglich beraten? 

 Wie genau erkennen Sie die Bedürfnisse und die Gefühle der Kleinstkinder? 

 Wie kann eine „körperliche Kommunikation“ aussehen,  
ohne das Kind zu dominieren? 

 Was könnten Sie tun, damit Sie geduldiger werden und das WERDEN des Kindes 
respektieren. Erwachsene stülpen viel zu früh ihre eigenen gut vernetzten 
Erwartungen auf die Kinder über. Diese können diese Erwartungen jedoch noch 
nicht erfüllen (Gehirn ist dafür noch nicht reif), weil die Gefühlsregulation und 
die Werteentwicklung noch nicht abgeschlossen ist. 



Konkrete Partizipation bei den Kleinsten 

Thema Eingewöhnung 

Das Kind entscheidet, wann es eingewöhnt ist.  

Ein Indikator ist, wenn das Kind sich von der pädagogischen 

Fachkraft „trösten“ lässt.  

Das Kind nicht ohne sein Einverständnis in die Kita „schieben“. 

Schon beim Aufnahmegespräch mit den Eltern über die 

Partizipation des Kindes beim Eingewöhnungskonzept 

sprechen, damit die Eltern sich genügend Zeit nehmen.  

Es sollten auch keine Vorgaben geben wie z. B. dass die 

Eingewöhnung in zwei Wochen abgeschlossen sein muss. 



Partizipation II 

Kind zeigt: ,Mir ist es hier noch etwas 
unheimlich‘, denn es lehnt sich noch an  
die pädagogische Fachkraft an.  
Dennoch lässt es sich von ihr trösten.  
Das ist ein gutes Zeichen,  
dass das Kind den Weg in die Selbständigkeit 
wagen wird. 



Konkrete Partizipation bei den Kleinsten 

Thema Wickeln 

Das Kind entscheidet mit, wer es wickelt und wann. 

Will ein Kind nicht gewickelt werden, dann kann der Zeitpunkt ausgehandelt werden („Ist es 

o.k., wenn du fertig mit dem Spielen bist, dass ich dann nochmals komme?“) – Kinder wollen 

kooperieren.  

Wir unterstellen Kindern oft, dass sie nicht wollen. Ohne Zwang wollen Kinder fast immer. 

Nehmen Sie bei Bedarf den Humor dazu. Das finden Kinder in diesem Alter besonders lustig. 

Zwang dagegen führt nur noch zu mehr Abwehr. 

Thema Sauberkeit: Nach Rüdiger Hansen „muss abgewogen werden, was schwerer wiegt:  

ein wunder Po oder ein gebrochener Wille!“ 



Konkrete Partizipation bei den Kleinsten 

Thema Schlafen 

Das Kind entscheidet ob es müde ist oder nicht.  

Der Wille des Kindes in Bezug auf Schlafen geht VOR dem Wille der Eltern (sie wollen 
abends müde Kinder haben). 

Will ein Kind nicht mehr Mittagsschlaf machen und äußert das auch mehrfach, muss es 
auch nicht, nur weil es die Eltern weiterhin darauf bestehen. Gespräche mit den Eltern 
können hier Wunder bewirken.  
„Wir zwingen die Kinder nicht zum Schlafen.“ Die Eltern hier aufklären, dass sich die 
Schlafphasen besonders in den ersten Jahren stark verändern. Sich werden immer kürzer 
bis die Kinder ganz auf Mittagsschlaf verzichten können. Das Schlafbedürfnis ist jedoch 
individuell und darauf muss in der Kindertagesstätte eingegangen werden,  
ohne alle über einen „Schlafkamm“ zu scheren. 
 



Essen wird oft als stressig erlebt 

Ideenpool sammeln:  

Wie kann die Essenszeit gemütlicher gestaltet werden?  
Finden Sie in der Gruppe praktische Vorschläge. 

Hinweis: Kein Kind sollte gezwungen werden aufzuessen:  
„Nur ein Löffel, ansonsten bekommst dukeinen Nachtisch!“ Wenn wir schon wissen, dass das Kind 
keinen Spinat mag, dann brauchen wir es auch nicht zu zwingen, diesen einen Löffel zu essen.  
Sie wollen auch nicht Ihr Nicht-Lieblingsgericht jedes Mal aufs Neue probieren – oder?  
Ich selbst habe schon durch jahrelange Fortbildungserfahrungen und aus eigener Praxis viel 
diesbezüglich an Zwang gehört und erlebt – Zum Essenszwang gibt es viele Alternativen.  
Leider geht es hier oft um Macht und nicht darum, dass die Kinder in Afrika kein Essen haben. 

Vertrauen Sie darauf, dass der Geschmack sich bei den Kindern schlagartig ändert und sie werden 
zugreifen, wenn sie es möchten und wenn die Tischkultur stimmt. Wir können Kinder nur einladen 
und ermutigen, es zu probieren. Dann loslassen und die Kinder werden wie von selbst zugreifen. 

 



Zum „Glück“ muss man nicht gezwungen werden 

Kinder wollen, wenn Erwachsene den inszenierten Machtkampf beenden.  

Mit Kooperation ist es leichter, Kinder zu motivieren als mit Druck und Adultisms  

(Weil ich das sage!). 

Finden Sie weitere Themen wie z. B. das Essen, das Freispiel oder beim Thema 

Konflikte und überlegen Sie, wo Kinder schon überall partizipieren dürfen.  

Malen sie diese Ideen mit grün an. 

An der Stellen, wo sie noch nicht partizipieren dürfen, malen sie diese mit rot an. 

Drehen Sie dann noch die gedankliche Schleife:  

Geht es nicht vielleicht doch? 
 



Partizipation II 

Kinder zeigen uns Gefühl.  
Nicht zwingen, sondern ermutigen, etwas zu tun. 
Kinder wollen von sich aus kooperieren.  
Sie brauchen für ihr sicheres Gefühl NUR etwas 
mehr Zeit. Ohne diese innere Sicherheit,  
kann kein Kind sich wohlfühlen und wachsen. 



Theresia Friesinger 

„Für meine eigene Entwicklung:  
Wertschätze mich nur, wenn du 
es wirklich ehrlich meinst. 
Ich merke es immer,  
auch wenn ich es nicht 
ausdrücken kann,  
wenn du nur so tust,  
als ob du mich siehst.“ 

Unausgesprochene Kinderstimmen: 

© Kindergarten Hachtl 



Partizipation II 

 
„Liebe Erzieherin, 
was ich dir schon immer sagen 
wollte: Du brauchst kein Projekt  
für mich erfinden. 
Ich weiß selbst, was ich spielen 
möchte. Ich brauche auch kein 
Herbstprojekt, weil die Natur mir den 
Herbst ganzheitlich zeigt.  
Geh mit mir in den Wald oder in  
den Garten und ich bin glücklich.“ 

 

Unausgesprochene Kinderstimmen: 

© Kindergarten Hachtl 



Partizipation II 

Unausgesprochene Kinderstimmen: 

„Meine Phantasie reicht bis zum 
Himmel und wieder zurück, wenn 
dumich nur partizipieren lässt.“  
Nicht Kinder haben keine Erfahrung 
in der Partizipation, sondern  
die Erwachsene sind es, die noch 
eine darin Erfahrung brauchen. 

© Kindergarten Hachtl 



Theresia Friesinger 

Zurückhaltung ist das Gebot  
der Partizipation: 
„Lass es mich selbst tun  
und ich verstehe. 
Lass mich selbst meine Fehler  
machen und ich lerne. 
Lass mich selbst entscheiden  
und ich werde selbstständig. 
Unterfordere mich nicht,  
mit deinem Denken:  
,Dafür bist du noch zu klein‘.“ 

Unausgesprochene  
Kinderstimmen: 

© Kindergarten Hachtl 



Finden Sie weitere Beispiele … 

Wenn Sie ein Baby, Kleinstkind oder Kindertagesstättenkind zwischen 2 – 7 Jahre alt 

wären, was würden Sie sich von den Erwachsenen wünschen, ohne dass die 

Erwachsenen Sie dominieren?  

Was würden Sie ihnen sagen wollen?  

Finden Sie Sätze oder achten Sie auf die Sätze bzw. bei den Kleinstkinder auf die 

Gestik, Mimik und Körperhaltung der Kinder …. 

„Ich weiß, du hast Angst mich alleine in den Garten zu lassen. Aber ich passe für dich 

mit auf!“ Diesen Satz hat neulich ein Kind zu einer pädagogischen Fachkraft gesagt.  

Er durfte danach alleine in den Garten und beide waren hinterher stolz, dass sie sich 

vertraut haben. 



Praxisbeispiel: 
„Passt auf!“, rief die Mutter mehrmals,  
„damit ihr nichts kaputt macht!“  
Die Kinder waren sehr behutsam.  
Warum ruft die Mutter dennoch ständig:  
„Passt auf!“? Partizipation braucht die 
Reflexion aus dem Herzen. Erwachsene sollten 
umdenken und umlernen wollen. Kinder lieben 
Herausforderungen, weil es sie dauernd 
herausfordert, Neues zu tun und zu lernen. 
Erwachsene scheuen Herausforderungen,  
weil „alte“ Sicherheitsmuster greifen.  
Fragen Sie sich jeden Tag, was Sie von Kindern 
lernen können? 



Partizipation II 

Erst wenn du an mich glaubst, macht mich das stark. 

© Kindergarten Hachtl 



Theresia Friesinger 

Partizipation heißt:  
Es „aushalten“ und 
durchstehen können,  
dass Kinder es alleine 
tun WOLLEN! 

© Kindergarten Hachtl 



Partizipation II 

Partizipation richtig verstanden, heißt 

Entschleunigung.  
Es bedeutet, die Kinder wirklich in ihrem So-SEIN zu sehen.  
Es bedeutet, sie nicht zu ÜBERsehen und besonders auch nicht ihre Gefühle zu 
ÜBERsehen. Es gibt keine wirklich „schwierigen“ Kinder, nur extrem schwierige 
Umstände. Auf diese Umstände ist die Pädagogik in der Verpflichtung,  
mit pädagogisch wertvollen Konzepten zu antworten, die von einer inklusiven Haltung 
nach Korczak getragen wird – er liebte Kinder über alles. 

„Alle Tränen sind salzig. Wer das versteht, darf Kinder erziehen, wer das nicht versteht, 
darf sie nicht erziehen.“ 
Dies ist ein qualitativ hoher Anspruch von Janusz Korczak. Er wird auch der König der 
Kinderrechte genannt bzw. der Einstein der Pädagogik. Dieser hohe Anspruch in diesem 
Zitat setzt ein gutes Gefühls- und Wertebewusstsein und viel Reflexionskompetenz 
voraus. Er fordert eine hohe pädagogische Qualität für pädagogische Fachkräfte. 



Partizipation II 

Jeder Mensch hat das ungeteilte Recht,  
auch wenn es Umstände macht, dazuzugehören. 

Partizipation II 



Jeder Mensch  
hat das Recht auf  
das vollkommene Leben  
in der Unvollkommenheit 
des Daseins. 

© Kenny Theo aus Flickr Partizipation II 



Partizipation II 

Ich weiß, was ich WILL – weißt auch DU, was ich will? 

Wie kann Partizipation schon bei den Kleinsten gelingen? 



Ist jetzt alles erlaubt? 

Wo soll das hinführen? – Soweit kommt es noch –  
ich lass mir doch von diesen „Rotzlöffeln“  
nicht vorschreiben, was sie zu spielen haben! 



Partizipation II 

LOSlassen und 
ZUlassen ist 
PARTIZIPATION. 
Machtvorkommnisse 
reflektieren, die 
Kinder in ihren 
Freiheiten 
begrenzen. 

Echte Partizipation als Grundvoraussetzung 
betrachten, damit Kinder selbstbestimmt  
und frei handeln können. 



Offenes Haus? Sind wir wirklich demokratisch? 

Graphik aus: www.kindergarten-st-hildegard.de/wp/unser-haus/ 

Renate Alf Cartoon 



Partizipation II 

 
Kinder bekommen mehr mit als wir denken … 
 

Zeichnung Jan Birck in Tanja Kurth, Tagesmutter, Kösel-Verlag 



Allgemeines zum Demokratieverständnis 

Es gibt drei Demokratieformen: 

1. Demokratie als Lebensform 

2. Demokratie als Gesellschaftsform 

3. Demokratie als Herrschaftsform 
 



1. Demokratie als Lebensform 
Wie lebe und verstehe ich Demokratie (Alltagsdemokratie)? 

Demokratie als Lebensform ist das Wissen darum, was meine Rechte sind. Kinder wissen es oft (noch) nicht. 

Demokratie als Lebensform bedeutet: eigene Interessen in Übereinkunft mit der Gruppe durchzusetzen  
oder auch zurückzustecken, um solidarisch zu sein.  

Solidarität heißt: sich zuständig zu fühlen und diskriminierungskritisch zu werden. Es bedeutet: Aktiv werden 
gegen Ausgrenzung, weil es jeden betreffen kann. Die Weg-Schau-Gesellschaft wird dadurch geschmälert. 

Weitere Kompetenzen in Form von Werten, die uns motivieren, Demokratie zu leben, sind: 
Konfliktlösungsstrategien, Selbstbestimmung, Mitbestimmung, Flexibilität, Selbstbewusstsein, 
Kooperationsfähigkeit – Gestaltung von Aushandlungsprozessen, Authentizität, Selbstwirksamkeit, 
Selbstreflexivität, Verantwortung, Erleben und erfahren von politischer Bildung von Anfang an.  

Übung: Finden Sie weitere partizipative Werte und Prinzipien für die Demokratie als Lebensform, 
Gesellschaftsform und Herrschaftsform über die Assoziationsmethode finden. Sie können auch die 
Mindmapmethode anwenden und in drei Bereiche teilen: Lebensform, Gesellschaftsform und 
Herrschaftsform (siehe nächste Folie). 



Theresia Friesinger Partizipation II 



2. Demokratie als Gesellschaftsform 

Kinder erfahren, dass ihre Lebensräume verschiedene Funktionen haben,  
in denen sie sich nur in vorgegebenen und vereinbarten Strukturen frei bewegen 
können. Es wird z. B. in jedem Raum oder in jeder Gruppe etwas anderes 
erwartet. Strukturen sind teilweise unumstößlich, aber sie können und sollten 
sogar von Kindern hinterfragt werden.  

Die Erfahrungsräume der Kinder werden für die Erwachsenen transparenter, 
wenn die Bildungs- und Partizipationsprozesse dokumentiert werden.  

Wände und Vitrinen zur Ausstellung von Kindergedanken, -kunst und 
Kinderprojekten: „So haben wir den Streit gelöst.“.  

Kein Bild oder kein Dokument z. B. ohne das Einverständnis der Kinder 
aufhängen. 

 



Räume können nach einem Aushandlungsprozess im Team auch umfunktioniert werden und 
für besondere Interessengruppen genutzt werden (mal Bewegungsraum, mal Ruheraum, 
Elterntreffen außerhalb der Kitazeit, Ballett-AG, Spongebob-Club …). 

Zulassen von neuen Wegen: Welche Regelungen können Kinder selbstständig übernehmen? 
Beispiel: Bobbycar-Ausgabe, Verwaltung der Verkleidungsfundkiste, Ordnungsverantwortliche 
für den Werkraum (evtl. ein Werkschein notwendig, um allein im Werkraum zu arbeiten), 
Musikraum … 

Sammeln Sie Beispiele von Ihren aktuellen Kindertagesstättenregeln 

Sammeln Sie 10 Minuten alle Regeln, die Ihnen einfallen, die Sie in der Kindertagesstätte 
haben. Schreiben Sie diese auf und nummerieren Sie Ihre Regeln durch. Wie viele davon 
wurden partizipativ erarbeitet? Die Regeln, die nicht partizipativ, sondern adultistisch 
bestimmt wurden, nochmals überdenken, wie sie partizipativer eingeführt werden können? 

Wie würde die Vereinbarung dann aussehen?  

 

2. Demokratie als Gesellschaftsform 



Wie können meine Ziele und Werte mit den Zielen und Werten der Gruppe und des Teams 
zusammengebracht werden? 

In einer demokratischen Gesellschaft sollten soziale Machtverhältnisse fair ausgehandelt werden.  
Werte: Kooperation, Zurückstecken, Empathie, Selbstempathie, Konfliktbewältigungsverfahren wie 
Streitecke, Motzwände … kennenlernen.  

Um die Freiheitsrechte der Kinder nicht allzu sehr einzuschränken, sollten diese auf Kinder 
heruntergebrochen werden (siehe PPP: Freiheitsrechte und Partizipation): 

Freier Zugang zu Materialien. Mitbestimmungsrecht bei eingefahrenen Regeln. Anhörungsrecht bei 
Konflikten (Mediation mit der Methode der Gewaltfreien Kommunikation nach M. B. Rosenberg). 

Um die Demokratie als Gesellschaftsform in der Kindertagesstätte umzusetzen, braucht es die 
gemeinsame Diskussion im Team über Strukturen, Regeln Tagesablauf ... Vereinbarung versus Regel. 

Kreative Lösungen: Nach einem Aushandlungsprozess zwischen Team, Eltern und Kinder gab es für ein 
Jahr folgende Vereinbarung, die in die Kita-Verfassung mit einer Ausführungsbestimmung aufgenommen 
wurde. 

 

2. Demokratie als Gesellschaftsform 



Regeln versus Vereinbarungen 

Eine Vereinbarung impliziert die Regel. Regeln werden oft mit der Begründung aufrechterhalten, dass das schon 
immer so war. 

Ein klassisches Beispiel ist die Regel: „Kinder dürfen in der Halle und auf den Fluren nicht rennen.“ Oft ist dies mit 
der Begründung verboten, dass sie sich gegenseitig umrennen und eventuell gefährden könnten. Ich habe aber 
den Eindruck, dass das Laufen häufig untersagt wird, weil der dadurch entstehende Lärm die Erzieherinnen und 
Erzieher stört. Aber: Kinder möchten laufen. Für sie ist das Rennen eine quasi natürliche Fortbewegungsart, 
deswegen tun sie es (trotzdem) immer wieder.  Bei einem bestehenden Verbot müssen Erzieherinnen und Erzieher 
also andauernd rufen: „Nicht rennen!“ – und das ist ein ebensolcher Stressfaktor wie der Lärm des Rennens. Ein 
Kompromiss könnte in diesem Fall helfen: Vielleicht ließe sich der Interessenkonflikt so lösen, dass Rennen nur 
dann erlaubt ist, wenn die Halle wenig genutzt wird, sodass das Rennverbot auf die  
Bring-, Abhol- und auf die Essenszeiten beschränkt wäre. 

Beispiel aus: www.kleinundgross.de  

Thema: Meinungen äußern, Aufgaben übernehmen, Entscheidungen treffen – Gelebte Partizipation in 
Kindertagesstätten, Heft 04, 2011 

 

2. Demokratie als Gesellschaftsform 



Ergänzung einer Kita-Verfassung 

Zunächst haben alle gesunden Kinder das Recht, selbst zu entscheiden,  
was sie anziehen wollen. 

(1) Die Kinder, die sichtbar (offensichtlich, fühlbar) frieren, werden darauf 
aufmerksam gemacht und in letzter Konsequenz aufgefordert sich wärmer 
anzuziehen oder hineinzugehen. 

(2) Kranke Kinder, z. B. Schnupfenkinder oder Kinder nach überstandener 
Krankheit, sind abhängig von den Entscheidungen der Erwachsenen.  
Dies gilt auch für die Kinder, die vor Operationen stehen. 

2. Demokratie als Gesellschaftsform 



Konsensverfahren über eine neue „Regel“ im Team. 

1. Besprechen Sie eine typische Regel in Ihrem Team.  

2. Hinterfragen Sie diese Regel.  

3. Wie könnte die Regel mit den Kindern besprochen werden, damit sie eine 
Vereinbarung mit den Kindern wird?  

4. Wie würde das Team mit dieser neuen Vereinbarung dann umgehen, 
wenn Kinder etwas anderes beschließen als Erwachsene das zuvor 
dachten?  

5. Die neue Vereinbarung immer mit den Kindern gemeinsam 
dokumentieren. 

 

2. Demokratie als Gesellschaftsform 



Vorgehensweise bei einem Konsensverfahren 

1. Einer moderiert die Verfahrensweise. Die Argumente und die Werturteile werden protokolliert. 

2. Jeder spricht in Ich-Form aus, was ihm an dieser Vereinbarung besonders wichtig ist  
(Werte und Empathieformel benutzen (PPP Hier bestimmen alle mit - Einführung). 

3. Die gemeinsamen Standpunkte werden zusammengetragen. Es wird deutlich, was allen im Team 
wichtig ist. 

4. Die Standpunkte, die noch ambivalent oder konträr sind, werden nochmals nachverhandelt. „Was 
genau ist dir daran wichtig, dass es genau so sein muss?“ „Wie könnte es auch anders gehen, ohne 
dass dein Wert z. B. Wertschätzung im Umgang mit dem Material, dabei frustriert wird?“ Neue 
Lösungen und Umsetzungsstrategien können erst dann gefunden werden, wenn die Personen ihren 
Wert, den sie verteidigen, darin auch erfüllt sehen. 

5. Die Lösung die für alle passt schriftlich festhalten. Bei einem Konsensverfahren  
sollte keiner mehr „Bauchweh“ haben. Das Gefühl entscheidet, ob ein Konsens erzielt wurde oder 
nicht. Jeder kann mit. 

 
 

 

2. Demokratie als Gesellschaftsform 



Beispiel einer Regeländerung versus Vereinbarung 

„Die Erzieherinnen eines Kindergartens in Wiesbaden hatten genug davon, die Kinder ständig anzuhalten, die 
„Hausschuhregel“ einzuhalten, weswegen sie sich entschlossen, die einseitig festgelegte Regel durch eine gegenseitig 
ausgehandelte zu ersetzen. Sie ließen sich mit den Kindern auf einen offenen Prozess ein und überlegten sich selber keine 
sinnvolle Alternative zur alten Regelung. In einer Kinderkonferenz kam vom Team der Vorschlag diese Regel abzuschaffen, 
worauf die Kinder mit großer Überraschung und teilweise Irritation reagierten.  

Viele der älteren Kinder machten sich zum Hüter der Regel und argumentierten mit den Gründen, die sie in der Vergangenheit 
von den Erwachsenen immer wieder gehört hatten, was die Erzieherinnen sehr erstaunte. Schließlich kam die Gruppe 
miteinander ins Gespräch und es stellten sich die eigenen Interessen der Kinder heraus, was zu einem gegenseitigen 
Erfahrungsaustausch mit der „Hausschuhregel“ führte. Daraus resultierte schließlich eine für diese Gruppe passende Lösung, 
sprich dass die Kinder die Hausschuhe nicht immer tragen wollten und ein Staubsauger angeschafft werden sollte, damit man 
den Teppich reinigen konnte, falls dieser schmutzig würde. Zudem wurde auch ein Zusatz ausgehandelt, dass die Kinder ein 
Paar neue Schuhe für einen Tag auch im Gruppenzimmer tragen durften, was den Kindern sehr wichtig war.  
(vgl. Klein, 2000, S. 35 – 37). 

Klein, Markus (2006): Das könnt ihr nicht entscheiden, Beteiligung von Kinder in Kindertagesstätten, Bedeutung und 
Umsetzung, Fachhochschule Landshut, Diplomarbeit, Aufgabensteller: Prof. Dr. Mechthild Wolff. 

2. Demokratie als Gesellschaftsform 



Die Vereinbarungen der Kita-Verfassung werden eingehalten 

In der Tagesstätte in Halstenbek gibt es eine Kita-Verfassung und geheime Wahlen.  
Kinder bestimmen mit. Aber können sie das schon?  
Tommy Weber, der neue Erzieher, wird vom Kinderparlament als geeignet empfunden und in seinem Job bestätigt.  
Er darf bleiben. Für ihn, war es nach seiner Aussage, ein „komisches Gefühl, aber ein wichtiger Schritt in Richtung 
Demokratie.“ 



Die DEMOKRATISCHE Kindertagesstätte 
Demokratie = Herrschaft des Volkes (griechisch)  
 

Abraham Lincoln spricht von:  
„Regierung des Volkes durch das Volk für das Volk.“  

 

 Demokratie lernen durch Beteiligung 



Demokratie braucht Menschen … 

 

• die sich zuständig fühlen, 

• die bereit und fähig dazu sind, sich einzumischen und Mitverantwortung zu 
übernehmen. 

• die fähig und bereit sind unterschiedliche Interessen auszuhandeln. 

• wissen, dass sie Rechte haben 

 

Aus: Partizipation, Raingard Knauer 

Kinder sind die wahren Demokraten 



1.  Projektorientierte Formen 

2.  Offene Formen 

3.  Repräsentative Formen 

Anzustreben ist eine Mischung von allen drei Formen, da es in allen Beteiligungsformen spezifische 

Beteiligungsmöglichkeiten gibt. Das Team mit Einbindung des Trägers entscheidet über die Art und 

Weise der Beteiligungsform.  

Institutionalisierte Beteiligungsformen werden strukturell  z. B. über eine Kita-Verfassung verankert. 

Möglich ist auch ein schriftlich verfasster Partizipationsstandard. Es sollte deshalb schriftlich festgelegt 

sein, damit die Rechte nicht einer Beliebigkeit unterliegen. „Wir haben mal darüber gesprochen …“ 

Die Kinder haben ein Recht, über diese Rechte Bescheid zu wissen. Um Kinder und Eltern von Anfang 

an einzubeziehen, können zur Implementierung von institutionalisierten Beteiligungsformen, 

Beteiligungsprojekte mit den jeweiligen Zielgruppen durchgeführt werden. 

Drei Beteiligungsformen im Sinne von Korczak nach dem Elften Kinder und Jugendbericht 

} institutionalisierte  
Beteiligungsformen 



1. Projektorientierte Formen 
Verfahren, in denen Themen in einem Partizipationsprozess gemeinsam bearbeitet werden. Sind zeitlich und thematisch 
begrenzt und werden in der Regel mit einem Ergebnis abgeschlossen z. B. die Planung des Sommerfestes. Bei kleineren 
Kindern sind die pädagogischen Fachkräfte die „Krippenflüsterinnen“. Sie „lesen“ die Gefühle und die Bedürfnisse der 
Kinder ab (extra Gefühls- und Bedürfnisschulung notwendig, weil es in diesem Bereich viele Missverständnisse gibt, was 
nun tatsächlich das Gefühl und das Bedürfnis des Kindes sei), jedoch dürfen sie schon mitbestimmen, damit sie spüren, 
dass ihre „Stimme“ zählt. 

2. Offene Formen 
Es beteiligen sich alle Kinder, die sich von einem Thema betroffen fühlen  
(Kinderkonferenzen, Kindergruppenversammlung, Kindervollversammlung, Kindergericht/Feedbackmanagement …).  

3. Repräsentative (institutionalisierte) Formen 
Eine kleine Gruppe berät und entscheidet stellvertretend für alle (Kinderregierung, Kinderrat, Kinderparlament …).  
Wie die Gremien letztendlich genannt werden, entscheiden die Teams in der Regel mit den Kindern vor Ort. 

 

Drei Beteiligungsformen im Sinne von Korczak  
nach dem Elften Kinder und Jugendbericht 



Die demokratische(re) Kindertagesstätte 

ERST wenn alle drei Beteiligungsformen in der Einrichtung umgesetzt 
werden, dann erleben die Kinder von Beginn an eine: 

1. Demokratie als Lebensform 

2. Demokratie als Gesellschaftsform 

3. Demokratie als Herrschaftsform  

… und erst dann ist die Kita, lt. Raingard Knauer, demokratischer. 

Die Rechte resultieren aus demokratischen und menschlichen 
Prinzipien.  



3. Demokratie als Herrschaftsform 
Rechte werden per Gesetz und Gericht durchgesetzt, wenn sie nicht beachtet werden. Das Volk 

wählt Vertreter für eine bestimmte Zeit (Legislaturperiode). 

Das Recht, Rechte zu haben sollte nach Hannah Arendt 2000, S. 614, das erste Menschenrecht sein.  

Der rechtlose Zustand der Kinder wird aufgehoben, wenn ihre Rechte strukturell in einer  

Kita-Verfassung verankert sind. Nur eine „wohlwollende Monarchin“ zu sein, reicht  immer nicht 

aus, weil Kinder selbst über ihre Belange entscheiden wollen, wenn sie es dürfen.  

Die strukturelle Verankerung begrenzt die alltägliche Willkür und gibt den Kindern Rechtssicherheit  

(vergl. Hansen/Knauer 2011, S. 154). 

Weitere demokratische Rechte:  

1. Recht auf Differenz. Jemand darf eine andere Meinung vertreten. 

2. Recht auf öffentliche Information und Transparenz. 

3. Freiheitsrechte … 
 

 



3. Demokratie als Herrschaftsform 
Wichtige Prinzipien sind: 

1. Prinzip der GleichbeRECHTigung. Daraus ergibt sich das Prinzip der einen Stimme. 

2. Das Prinzip der Artikulation. Daraus ergibt sich die Bildung von Interessengruppen, Vereine, 
Körperschaften … 

3. Prinzip des Mehrheitsvotum und des Minderheitenschutzes, damit es nicht zu einer Tyrannei der 
Mehrheit kommt. In Kindertageseinrichtungen gelten für Erwachsene die Minderheitenrechte, das sie 
zahlenmäßig immer in der Minderheit sein werden (Vetorecht). 

4. Prinzip der Gewaltenteilung und gegenseitiger Kontrolle.  
Daraus ergibt sich die Möglichkeit des Widerspruches. Recht zur Revision.  

5. Prinzip der Mündigkeitsunterstellung. Der Bürger ist mündig. Kinder sind je nach Entwicklungsstand oft 
kompetenter als Erwachsene glauben, um gute Entscheidungen für sich und für die Gemeinschaft zu 
treffen, wenn diese ihnen zugestanden werden. Letztlich hat immer aber der Erwachsene die 
Fürsorgepflicht, die jedoch nicht ÜBER das Zugeständnis zur Mündigkeit für die jeweilige Entscheidung 
gehen sollte. 



Die Verfassungsgebende Versammlung (VgV) 

In der Regel (ohne Kinder?) und (ohne Eltern?), weil die demokratische Struktur noch nicht 
etabliert ist.  

Die VgV befindet sich an der Schwelle von einer absoluten zu einer konstitutionellen 
Monarchie.  

Die VgV zeichnet sich im Vorfeld durch die schon genannten zwei Phasen aus:  

Phase 1:  Auseinandersetzung mit den Beteiligungsrechten  

               der Kinder.  

Phase 2:  Die Beteiligungsformen werden in der Einrichtung konkret und im 

 Konsensverfahren festgelegt. 



Zwei Phasen für repräsentativen Beteiligungsformen 

Phase 1:  

Themeninhalte, die das Team mit Partizipation assoziieren wie Teamwerte, Teamleitlinien, Kinderrechte, 
Adultismus … werden vom Team gesammelt und neu im Sinne von  
„mehr Beteiligung wagen“ diskutiert, differenziert in verschiedenen Themenbereichen eingeteilt  
(z. B. Essensituation, Stuhlkreis, Eltern, Garten, Aufräumen, „Regeln“, Kinder, Träger, Finanzen …) und 
festgelegt (geeignet dazu ist die Spickmaps-Methode nach D. Jakobs).  

Die Schwerpunkte sind in jeder Kindertagesstätte unterschiedlich. Über die Reihenfolge der Diskussionen 
kann im Team abgestimmt werden. 

Sinnvoll sind Gruppenarbeiten nach den Stärken der pädagogischen Fachkräfte. 

Es werden Freiräume und Grenzen der Beteiligung möglichst in einem Konsens geklärt (intensiver 
Teamentwicklungsprozess) und in eine Kita-Verfassung verfasst und für eine bestimmte Zeit verankert. 
Diese wird in einer ersten Lesung vom Team unterschrieben.  

Dann wird empfohlen in einer zweiten Lesung die Eltern in einem Elternabend für die Unterschrift 
(Elternbeirat) einzuladen (sinnvoll erst an dieser Stelle?). 

 



Zwei Phasen für repräsentativen Beteiligungsformen 
2. Phase: Die Beteiligungsformen werden festgelegt. 
1. Die Verfassungsgebende Versammlung (VgV) 

2. Es wird besprochen welche Gremien für die Einrichtung gewünscht sind? 

3. Wie werden diese gewählt und wer soll darin noch und wie vertreten sein? 

4. Welche Befugnisse erhalten die Gremien? 

5. Wann und wo und wie lange tagen die Gremien? 

6. Wer leitet die Sitzungen? 

7. Wer unterstützt die Kinder – Moderation? 

8. Wie wird diese Unterstützung organisiert? 

9. Welche Abstimmungsverfahren gibt es und welche möchten wir wann einsetzen? 

10. Wie wird das Thema eingeführt – visualisiert? (Anschaulichkeit nach Alter überdenken) 

11. Wie werden die Abstimmungsverfahren kindgerecht eingeführt? (Puppenspiel, Rollenspiel, Anschauungsmaterial …) 

12. Wie werden die Entscheidungen in den Gremien gefällt (Konsensverfahren)?  

13. Wie werden die Ergebnisse festgehalten?  

14. Wie findet der Transfer der Ergebnisse zurück in die Großgruppe statt? 

15. Es werden Überlegungen angestellt, welche Kooperationsgruppen noch einbezogen werden können (Hort, Waldgruppe …)?  

 



 Kennzeichen von repräsentativen Beteiligungsformen 
1. Einführung einer Verfassungsgebenden Versammlung, die darüber entscheidet, welche 

Beteiligungsgremien in der Einrichtung eingeführt werden (Es wird empfohlen hierfür nur pädagogische 
Fachkräfte einzusetzen). 

2. Regelmäßig tagende meist dauerhafte Gremien. Erwachsene sind bei den Gremien in der Regel dabei.  
Sie haben die (Regierungs)-Verantwortung. 

3. Die Teilnahme ist zumindest für eine bestimmte Zeit verpflichtend, dadurch dass die Delegierten 
(Gruppenfreunde) die Wahl gegenüber ihren Repräsentanten annehmen. Sie treffen sich je nach 
Vereinbarung wöchentlich oder alle zwei/drei Wochen. 

4. Eine kleine Gruppe (Abgesandten, Delegierte, Gruppenfreunde, Gruppensprecher …) entscheidet,  
wie in der realen Demokratie stellvertretend für alle. „Delegierte“ brauchen die Berechtigung, dass sie 
Entscheidungen für die Gruppe so treffen, dass es möglichst „gerecht“ ist und auch die Minderheiten 
und die differenten Meinungen (Träger, Eltern, pädagogische Fachkräfte …)  berücksichtigen. 

5. Am Ende des Beteiligungsprozesses steht eine Kita-Verfassung, die immer wieder neu fortgeschrieben 
werden kann, wenn Situationen sich verändern. Die Kita-Verfassung ist das „Dokument“, in dem die  
(Mit)-Entscheidungsrechte der Kinder festgelegt sind und das gibt ihnen Rechtssicherheit. 

 

 



Warum der Begriff „Verfassung“ (Konstitution)? 

Kinder können wie die Erwachsenen es früher gemacht haben (franz. Rev., 1789 und dt. Rev., 1848) 
ihre Rechte nicht erkämpfen. Sie sind existentiell von den Erwachsenen abhängig und deshalb 
können nur die Erwachsenen darüber bestimmen, wo sie bereit sind Macht abzugeben.  

In einer Verfassung ist festgeschrieben, wie die Gemeinschaft organisiert ist. 

Sie ist nicht beliebig, sondern eindeutig für eine bestimmte Zeit festgelegt. 

Sie ist die Garantie, dass Unrechtes durch die Staatsmacht nicht durchgesetzt werden kann und 
somit das zentrale Rechtsdokument, bzw. die oberste einzuhaltende Norm eines Staates, Kommune 
bzw. auch einer Schul- oder Kita-Gemeinschaft. 

Die pädagogischen Fachkräfte, wie der Staat auch, gehen diese Selbstverpflichtung ein,  
die Kita-Verfassung zu beachten und sie nicht ohne Weiteres wieder zu verändern. 

Meine Empfehlung: Vielleicht könnte mit Einbindung der Kinder von Anfang an, es den 
Erwachsenen leichter fallen, neue unkonventionelle Wege zu gehen. 
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Die Verfassungsgebende 
Versammlung hat am 
01.03.2013 entschieden 
… 
 
 
Kinder stehen Rechte zu, 
deshalb wollen wir …. 
 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

Partizipation II 



Grundsätzliches zur Abstimmung 

Hinweis:  

Die Abstimmung ist zweitrangig. 

Der Prozess ist wichtiger als die Abstimmung. 

Es ist wichtiger, dass die Kinder sich einbringen können und dass sie Kompromisse 

schließen lernen und gemeinsam das Gefühl einer Einigung erleben. 

Wichtige Frage:  

Wie können bei Mehrheitsentscheidungen Lösungen gefunden werden, damit auch 

die Minderheit zu ihrem Recht kommen kann ohne dass der gefasste Beschluss 

aufgehoben wird? 



Partizipation II 

„Durch die Abstimmung habe ich gelernt,  
dass jede Stimme zählt.  

Wir haben einen Konsens gefunden,  
sodass jeder hinterher zufrieden war.“  

Kinder lieben Abstimmungen  



Erste Schritte – Erwachsene lernen demokratisches Zulassen 

„Heute war die Abstimmung für einen besseren Namen. Zauberwelt passte nicht so richtig.  

Wir haben nach einem Namen für ein  
Land gesucht, in dem Feen, Trolle,  
Einhörner usw. leben.  

Aus vielen Vorschlägen haben sich  
drei Vorschläge herauskristallisiert.  
1. Regenbogentraumwelt 
2. Phantasietraumland 
3. Ganz schöne bunte Welt, in der alles dazugehört. 
Gewonnen hat: Gaschöbuwe. Das ist die Abkürzung  

für: Ganz schöne bunte Welt, in der alles dazugehört. 
Rosine, Erzieherin einer viergruppigen Einrichtung – zwei U-3 Gruppen 

 
 

Die Schachteln sind die Weihnachtsgeschenke für die Eltern gewesen.  
Die Kinder haben aus drei Vorschlägen für ein Elterngeschenk abgestimmt.  
Es waren Anhänger aus Ton. Die Anhänger wurden dann in der Schachtel 
verschenkt. Jedes Kind konnte die Schachtel dekorieren, wie es wollte. 



18 Abstimmungsverfahren auch für die Kleinsten 
1. Position beziehen und einnehmen 

Über die vier Ecken des Raumes oder über eine Person (hinter die Person stellen, die eine Meinung vertritt). 

Möglich ist auch, sich zu einem aufgemalten Thema, welches an der Wand hängt oder an einer Schnur befestigt 

ist, dazuzustellen). Alles gleichzeitig oder nacheinander, je nach Gruppenzusammensetzung. Darauf achten,  

dass Kinder sich nicht durch Worte oder Taten unmittelbar beeinflussen (Komm zu mir!). 

2. Die Waagschale 

Es wird eine Waage auf ein Blatt aufgemalt – Zwei zur Wahl stehende Vorschläge werden ebenso mit Symbolen 

oder Bildern aufgemalt und rechts und links vor der Waage platziert. Geht auch mit einer echten alten Waage. 

Welche Stimmen haben mehr Gewicht?  

3. Gegenstände auf Bilder legen oder klemmen 

Als Gegenstände eignen sich Glassteine, Wäscheklammer, Büroklammer, Muggelsteine, Legosteine oder andere 

kleine Gegenstände. Zu jeder zur Wahl stehenden Alternative wird eine Zeichnung (Symbol) erstellte oder ein 

passendes Foto ausgesucht. Die Kinder legen z. B. ihren Muggelstein auf das Bild, welches sie priorisieren.  



18 Abstimmungsverfahren auch für die Kleinsten 
4. Leere Hand/Volle Hand 

Glassteine, Muggelsteine oder einen anderen kleinen Gegenstand in der Hand halten bzw. nicht in der Hand 
halten. 

5. Gegenstände in eine Kiste legen 

6. Punkte auf ein Plakat zu den jeweiligen Bildern und Symbolen nebeneinander kleben … 

7. Auf den Boden setzen oder aufstehen 
Sitzen bleiben könnte Enthaltung bedeuten. Mit den Kindern die Abstimmungsmethoden und -bewegungen 
absprechen. 

8. Hand heben und abzählen 
Daumen hoch oder Daumen runter (Daumen zur Seite – Enthaltung). 

9. Ampelabstimmung 
Jedes Kind bekommt eine grüne, gelbe und rote Karte. Rot: Ich bin dagegen.  
Grün: Ich bin dafür. Gelb: Ich kann mich nicht entscheiden. Ich weiß es nicht. 

10. Farbenabstimmung  
Jedes Thema bekommt eine Farbe – mit Tüchern oder Farbkartons … 

 
 

 



18 Abstimmungsverfahren auch für die Kleinsten 

11. Einpunktentscheidung  
Jeder hat nur einen Punkt zum Vergeben. 

12. Mehrpunkteentscheidung 
Jeder hat mehrere Punkte und kann diese so verteilen, wie er möchte oder nach einer bestimmten Vorgabe – Drei Punkte, zwei 
Punkte und einen Punkt. 

13. Verdeckte Abstimmung 
Wahlurnen in einem extra Raum – Behälter (Gläser/Plastiktassen …) mit einem Papier (Idee: Bierdeckel mit Silber überziehen) 
abdecken, damit sich die Kinder nicht beeinflussen lassen, wie viele Steinchen schon darin liegen – ErzieherIn als WahlbeobachterIn. 

14. Verdeckte Abstimmung mit Bepunktung  
Es werden Klebepunkte auf der Rückseite von Bildern befestigt. Die Gefahr der gegenseitigen Beeinflussung ist bei einer verdeckten 
Abstimmung geringer. 

15. Reduziertes Abstimmen 
Ist die Möglichkeit „verlorene“ Stimmen erneut einzusetzen. Bunsemann/Stange/Tiemann 1997.  

16. Abstimmung erst nach Versuch und Irrtum  
Kinder habe ein Recht auf Fehler. Es gibt eine Kritikphase, eine Fantasiephase und eine Realisierungsphase. 

17. Eimermethode 
Einig oder Uneinig. Karten mit denen die anderen nicht übereinstimmen, kommen in einen „Eimer“ bzw. auf die Seite. Methode 
nach Carsten Roeder, Moderator für Kinderfreundlichkeit und Alltagsdemokratie. 

18. Konsensverfahren: Vorstellung nächste Folie. 

 

 

 



Konsensverfahren in vier Stufen 

Eine kindgerechte Formulierung wird mit den Kindern gemeinsam gesucht. Der Ablauf wird 
genau erklärt und auch was zu beachten ist. Eignet sich nur bei wichtigen Entscheidungen, die 
ALLE betreffen. 

1. „Ich stimme ganz und gar zu.“ 

2. „Ich stimme mit Bedenken (oder mit Bauchweh) zu,  
mache aber trotzdem mit.“ 

3. „Ich stimme in dieser Form nicht zu!“  
(aufschiebendes Vetorecht) 

4. „Ich bin dagegen!“ (Vetorecht blockiert den Vorschlag) 

Vorteil: Die Entscheidung wird von allen getragen. Besonders beim aufschiebendes Vetorecht 
(Stufe 3) und bei der Blockade (Stufe 4) müssen neue Formulierungen oder Argumente 
gefunden werden, damit alle zustimmen können. 



Zielscheibe oder Stufenmodell 
 Aus mehreren Lösungsmöglichkeiten für eine anstehende Entscheidung, diejenigen auszuwählen,  

die konsensfähig sind. 

 So viele Kreise wie Personen nehmen, jedoch nicht mehr als acht Kreise oder Stufen.  
Bei mehr als acht Personen eignet sich zum Visualisieren die Leiter besser. 

 Es gibt vier Dinge zur Auswahl (ABCD).  

 Die Namen der Personen, welche die Karte weiterlegen, schreiben ihren Namen auf die Rückseite.  
Geht auch mit Stempeln oder mit einer Farbe, die zu einer jeweiligen Person zugeordnet wird.  
Ein Kind ist ROT, das andere GELB usw. Damit man das gleich erkennt, haben die Kinder evtl. etwas Rotes 
oder Gelbes an oder sie erhalten Farbpunkte.  

 So wird klar, wer dem Vorschlag schon zugestimmt hat und wer noch nicht zugestimmt hat.  
Mit den- oder derjenigen die noch nicht zugestimmt haben, können die anderen dann in Verhandlung 
treten. „Was können wir tun, damit du auch deine Zustimmung zu diesem Vorschlag geben kannst?“ 
„Welche Ideen könnte es geben, damit alle zufrieden sind?“ Das ist bei einer Pattsituation besonders 
wichtig. „O.k. – wir gehen zwar ins Kino, aber danach gehen wir noch ein Eis essen.“ 

 



Partizipation II 

Konsensverfahren: Zielscheibe und Leiter 

1 

Bilder 

Symbole 

TEXT 

Je eine Stufe 
pro Person. 
Alle Beteiligten 
können nun 
einzeln jede 
Karte jeweils 
eine Stufe 
weiterlegen. 
Zwei 
Vorschläge 
haben es sehr 
hoch geschafft 
– nun muss 
darüber 
verhandelt 
werden.. 

Konsens 

6 Kinder (6 Kreise) im Kinderrat entscheiden 
über die vielen in diesem Fall vier 
Lösungsmöglichkeiten aus den Gruppen. 

Ausflug A Ausflug B Ausflug C Ausflug D 



Die Wahl der Wahl birgt oft Überraschungen 

Entscheidungsgremien (Kinderräte) können auf unterschiedliche Art und 

Weise zustande kommen: 

1. Sie können aus allen und von allen gewählt werden (aktives und passives 

Wahlrecht). 

2. Sie können aus einer bestimmten Kindergruppe heraus gewählt werden  

(z. B. alle Kinder, die vier oder fünf Jahre alt sind). 

3. Sie können auch von den Pädagogischen Fachkräften ernannt werden 

(Kinder im letzten Kindergartenjahr werden automatisch zu 

„Abgeordneten“). 

 



Einstimmungsimpressionen 
eines aktuellen Projektes. 

Lasst uns (die Wahl) beginnen! Lasst uns beginnen,  
Kinder einzuladen, ihre Rechte kennenzulernen! 

Demokratie wird durch und mit Partizipation gelernt. 

… wie Partizipation gelingen kann. 



Die Rolle der „Delegierten“ 
Kinder im Alter von 4 – 6 Jahren (je nach Entwicklungsstand) können lernen,  
eigene Interessen mit den Interessen anderer abzugleichen. 

Das Team ist gefragt: Welchen Kindern wird diese verantwortungs- und anspruchsvolle Aufgabe 
zugetraut? Wie wird den Kindern vermittelt, welche Kompetenzen ein Kind haben muss, um Delegierte/r 
zu sein? Konzept ausarbeiten. 

Hinweis: Es ist nicht immer das Kind, welches sich gut ausdrücken kann und Sympathieträger ist. 

Welche Kompetenzen braucht der/die Delegierte? 

1. Hohe Merkfähigkeit, Kommunikations- und Protokollwiedergabekompetenz, weil das Besprochene 
zurück in die Gruppe transferiert werden muss. 

2. Allparteilichkeit. Sie müssen auch von eigenen Interessen Abstand nehmen und die Interessen ALLER 
im Blick haben.  

3. Moderationskompetenz 
Diese Kompetenz kann schon im Stuhl- oder Stehkreis geübt werden.  
Moderieren bedeutet, den Meinungs- und Willensbildungsprozess einer Gruppe zu unterstützen. 

 

 

 



Protokollieren mit Symbolen 
Alle Prozesse, Gespräche und Entscheidungen werden protokollarisch für Kinder verständlichen Symbolen 
aufgemalt oder aufgeschrieben. Z. B. werden 3 Betten aufgemalt, wenn es heißt: „Noch 3 x schlafen bis zum 
Ausflug.“ Die Symbole entwickeln sich mit der Zeit und auch die Art der Protokollführung.  
Es braucht einen Konsens über die Symbole, damit jeder das Protokoll lesen kann. Manchmal entsteht dabei 
ein „Kita-Wörterbuch“ oder „Kita-Sprachbuch“. Nicht nur Gegenstände, sondern auch Gefühle und Tätigkeiten 
können visualisiert werden. Möglichst einfach und zweidimensional. Für die Darstellung von Gefühlen bieten 
sich Smilies an. Agierende Menschen als Strichmännchen malen. 

 

 

Auch die Form, in der die Ergebnisse festgehalten werden, kann gemeinsam mit den Kindern ausgearbeitet 
werden. Wie werden die Zuständigkeiten (wer macht was bis wann?) festgehalten? Werden die Protokolle 
durchnummeriert?  

Was sollten auf jeden Fall in das Protokoll? Ist ein Protokollführer notwendig?  

Warum? Die Protokolle können auch für die Transparenz nach außen verwendet werden. 



Aufsichtspflicht und Partizipation 

Aufsichtspflicht und Bildungsauftrag stehen gleichrangig 
gegenüber. 

„Was pädagogisch nachvollziehbar begründet ist, […] kann 
keine Aufsichts-pflichtverletzung sein. Damit kommt der 
pädagogischen Begründung des erzieherischen Verhaltens 
ausschlaggebende Bedeutung zu.“  
(Hundmeyer 2006, S. 12). 
Hundmeyer, Simon (2006): Aufsichtspflicht in Kindertageseinrichtungen. Carl Link Verlag/DKV, Kronach. 



Mögliche Abschnitte in der Kita-Verfassung 

Präambel 

1. Verfassungsorgane 

2. Zuständigkeitsbereiche 

3. Geltungsbereich und Inkrafttreten 

4. Zurückgestellte Entscheidungen 

5. Ausführungsbestimmungen  
(Ergänzungen nach einer Erprobungsphase) 

6. Unterschriften des Personals 
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 Mögliche Themenbereiche für die Paragraphen 
1. Tagesablauf / Freispiel 

2. Raumgestaltung 

3. Vereinbarungen (Regeln) 

4. Konfliktlösungen 

5. Sicherheitsfragen 

6. Pädagogische Inhalte 

7. Spielgestaltung 

8. Mahlzeiten 

9. Kleidungsfragen 

10. Gruppenzugehörigkeit 

11. Finanzangelegenheiten 

12. Personalangelegenheiten 

13. Öffnungszeiten 

 

1. Selbstbestimmung im Alltag 

2. Angebote 

3. Projekte 

4. Aktivitäten 

5. Spielzeugnutzung (Materialnutzung) 

6. Hausaufgaben 

7. Vereinbarungen (Regeln) 

8. Sicherheitsfragen 

9. Mahlzeiten 

10. Kleidung 

11. Hygienefragen 

12. Garten 

13. Raumgestaltung 

14. Tagesablauf 

15. Finanzen 

16. Personalangelegenheiten 

17. Öffnungszeiten 
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Weitere Themen im Team finden … 
Immer in Hinblick auf die Selbstbestimmung der Kinder und im Hinblick auf die Verantwortung für die 
Gemeinschaft entscheiden, ob es möglich ist, Kindern Macht abzugeben oder nicht. 

1. Gestaltung von Aktivitäten, Themen, Projekten, Festen und Ausflügen (besonderes Veranstaltungen) 

2. Selbstbestimmung / Spielbereiche ohne Aufsicht 

3. Raumgestaltung und -nutzung 

4. Raumklima 

5. Tages-, Wochen- oder Jahresabläufe 

6. Schlafen 

7. Hygiene- und Sicherheitsfragen / Gesundheitsvorsorge und Sicherheitsvorsorge 

8. Bewahrung eines persönlichen Intimbereiches 

9. Mitbringen privater Dinge 

10. Personalfragen und Öffnungszeiten 

11. Gestaltung von Abstimmungsverfahren 

12. Morgenkreis 

13. Konflikte … 

 

 



Spickmap: Die Kita-Verfassung 
1. Lesen Sie kritisch die ausgeteilte Kita-Verfassung.  

1. Was finden Sie gut? 
2. Was finden Sie nicht so gut?  
Diskutieren Sie in der Kleingruppe die Punkte, die Ihnen auffallen. 

2. Übernehmen Sie in Gruppen (mind. zu zweit) einzelne oder mehrere Themenbereiche aus der Kita-Verfassung und 
erstellen Sie daraus für Ihr Team eine „Themenkarte“ nach D. Jakobs. Auch andere Bereiche sind möglich, die z. B. in der 
ausgeteilten Kita-Verfassung nicht berücksichtigt sind. 

3. Was ist in Ihrer Einrichtung in den einzelnen Bereichen relevant? 
1. Was möchten Sie verändern?  
2. Was möchten Sie so lassen? 

4. Diskutieren Sie schon konkrete Punkte in Hinblick auf Mitbestimmung und formen Sie daraus weitere Verästelungen. 

5. Stellen Sie Ihre Ergebnisse in der Gruppe vor und finden Sie mit den anderen Teammitglieder einen Kompromiss oder 
einen Konsens (Konsensverfahren). 

6. Geben Sie im großen Plenum nur die Erkenntnisse weiter, die evtl. auch für andere Teams interessant sein könnten. 

Hinweis: Verwenden Sie beim Erstellen der Spickmaps unterschiedliche Farben bei den Punkten, wo Kinder entscheiden dürfen (z. B. grün) und wo sie nicht 
entscheiden dürfen (z. B. rot). Nehmen Sie noch eine dritte Farbe dazu (z. B. blau), in den Punkten, in denen Sie noch unsicher sind und noch keinen Kompromiss 
oder Konsens gefunden haben. Zeit: 1 ½ Stunden bzw. bei Fachtagen nur als Impuls zum Weiterarbeiten in den Teams. 

 



12 Tipps für die Moderation von Gesprächen mit Kindern 

1. Den Rahmen verdeutlichen. Um was geht es genau?  
Für die Sicherstellung des Protokolls sorgen. 

2. Darauf achten, dass jeder zu Wort kommen kann. 

3. Viel zuhören und möglichst wenig reden. 

4. Beiträge durch „Wiederspiegeln“ wiederholen – „übersetzen“ oder eine 
andere Erklärung anbieten. 

5. Den Fortgang des Gesprächs durch offene Fragen fördern. 

6. Nicht bewerten oder für einzelne Position beziehen. 

 



12 Tipps für die Moderation von Gesprächen mit Kindern 

7.  Inhaltliche Fragen an die Gruppe weiterleiten. 

8.  Deutlich machen, wenn die Moderationsrolle verlassen wird. 

9.  Den roten Faden im Auge behalten. 

10. Zwischenergebnisse und Ergebnisse am Ende der Sitzung nochmals 
zusammenfassen. 

11. Störungen thematisieren. 

12. Regeln für einen fairen und wertschätzenden Umgang vereinbaren. 

 



Kennzeichen von offenen Beteiligungsformen 

• Die offenen Beteiligungsformen sind in der Regel über einen längeren Zeitraum eingesetzt, 
können aber auch nur vorübergehend installiert sein: „Sommerfestausschuss“, 
„Gartenbauteam“. 

• Ist eher der Freiwilligkeit unterzogen. Sie können regelmäßig aber auch spontan „tagen“. 

• Richten sich an alle Kinder, die Interesse an einem Thema haben, oder die sich von einem 
Thema betroffen fühlen.  

• Die Entscheidungsbefugnisse verteilen sich auf die jeweils beteiligten Kinder und 
Erwachsene der „Kinderkonferenz“. 

• Im Idealfall wird die Moderation von Kindern übernommen. 

• Hoher Anreiz, weil es für das einzelne Kind oft interessanter ist, Themen direkt 
mitzubestimmen, als über Dritte besprochene Entscheidungen vermittelt zu bekommen. 

 



Projektorientierte Beteiligungsformen 

1. Mit den Kindern über das Beteiligungs- und Entscheidungsthema sprechen. Sie 

brauchen einen Bezug zum Thema (Themen der Kinder nach Infans) und 

Ausdrucksmöglichkeiten. 

2. Das Ziel den Kindern klarmachen. Wie lange ein Projekt geht, bestimmen die Kinder mit 

den Erwachsenen und nicht nur die Erwachsene. 

3. Was sind die einzelnen Schritte? 

4. Wie werden die Kinder bei ihren Meinungsbildungsprozessen begleitet? 

5. Wie werden sie bei den Entscheidungsprozessen begleitet? 

6. Wie geht es nach der Entscheidung weiter? 

7. Umsetzung des Projektes: Wer macht was, bis wann? 
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Arbeitshilfen: Entscheidungsfindungsprozesse 
Projektthema: 

Projektziel: 

Projektschritte Entscheidungs-
verantwortung 

Wie kommen die Kinder zu ihrer Meinungsbildung? Wie konkret verläuft der 
Entscheidungsprozess? 

Nr. Erforderliche 
Schritte 
„Step by Step“ 
zum Ziel 

K K  
+  
F 

F E S Was brauchen 
die Kinder? 

Wie wird es den  
Kindern vermittelt? 

Welche 
Gremien? 
Wer ist noch 
dabei? 

Welches  
Ent-
scheidungs-
verfahren 

K = Kinder / K + F = Kinder und Fachkräfte / F = Fachkräfte / E = Eltern / S = Sonstige  



Die demokratische pädagogische Fachkraft 

• Sie sind Dialogprozessbegleiter_innen und stimmig-authentische Mitstreiter_innen 
demokratischer Herrschaftsstrukturen. 

• Sie bringen ihre eigenen Positionen ein, sind aber auch Verständigungsfachkräfte  
(Mit-Denken, was das Kind meinen könnte – den sozio-kulturellen Hintergrund kennen 
und beachten). 

• Sie sind wirklich auf Augenhöhe und erklären im freundlichen Kinderstil den Kindern, 
warum sie z. B. in einem bestimmten Fall nicht mitentscheiden können, so dass die 
Kinder es verstehen.  

• Dolmetscher_in für die Anliegen und Entscheidungen der Kinder, besonders wenn 
Kinder auf Erwachsene (z. B. kommunale Ebene) treffen, deren Erwartungen, wie 
Kinder zu sein haben, nicht mit den Erwartungen der Fachkräfte übereinstimmen. 

 



Die demokratische pädagogische Fachkraft 

• Sie können Macht abgeben und trauen den Kindern zu, dass sie zu guten Entscheidungen fähig 
sind. 

• Schriftliche Protokollant_in und Begleiter_in der Meinungsfindungs- und Entscheidungsprozesse. 

• Brauchen die Bereitschaft, den Kinder Rechte zuzugestehen und dazu gehört auch die 
demokratische Partizipation. Nur weil es am Anfang nicht gleich funktioniert, heißt dies noch 
lange nicht, dass Kinder das nicht „lernen“ können.  

• Kompetente Begleiter_innen des Themen-, Meinungsfindungs- und Entscheidungsprozesses mit 
den Kindern. „Kompetent“ in dem Sinne, dass sie auch sagen: „Das weiß ich gerade nicht.  
Lasst es uns jedoch zusammen herausfinden.“ Eine neugierige Offene Haltung entwickeln. 

• Ambiguitätstoleranz (mit Unsicherheiten umgehen lernen) ist wichtiger als Frustrationstoleranz. 

 



Placemate-Methode 

„Tischdecke“ – Einteilung eines DIN A2 Bogens wie vorhergehende Folie. 

Ziel: Wissen und Können optimal durch Austausch vernetzen. 

Zeit: 20 Minuten, 4er Gruppen 

Jeder schreibt gleichzeitig mit den anderen zu den aufbereiteten Fragen, solange seine Gedanken 
auf bis ihm nichts mehr einfällt. Dann wird die „Tischdecke“ gewechselt (das Blatt weitergedreht) 
und die Argumente und Ideen der anderen ergänzt. Dies geschieht so lange bis der Gruppe nichts 
mehr einfällt. 

In der Mitte der Tischdecke kann nur das Thema stehen, aber auch persönliche Statements:  
Was bedeutet mir das Thema? Was sind meine Erkenntnisse aus diesem Prozess? 

Das Placemate kann mit der Methode: One stay the rest goes (Einer bleibt, die anderen gehen) im Plenum 
präsentiert werden. Auch eine kurze Vorstellung der Erkenntnisse aus diesem Prozess ist möglich. 
„Wolkenmethode“ am Ende: Was ist durch diesen Prozess bewusst geworden? 



Partizipation II 

Placemate-Methode: 
Intensive Denkarbeit in 
kooperativen Gruppen. 



Partizipation II 

Placemate-Arbeit mit einem Thema 

Einführung  
von Partizipation 

Ideenbörse 

Bei den Kindern –  
Wie es den Kindern vermitteln?  

Wie wollen Sie das Thema einführen?  

 
Eigenes Thema der Einrichtung –  

was steht als nächstes an? 
Legen Sie Ihre Themen und Bereiche 
selbst an und teilen Sie den Bogen so 

auf, wie Sie es benötigen  
(zwei – sechs Bereiche sind bei 
einem Placemate gut möglich. 

Partizipation II 
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Placemate-Arbeit mit vier bzw. fünf Themen 

5. Bedeutung und Gewinn  
PARTIZIPATION  

für mich persönlich? 

1. Bedeutung und Gewinn  
für das Kind? 

2. Bedeutung und Gewinn  
für das Team? 
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Was bedeutet PARTIZIPATION für die Kinder? 
• Ich werde anerkannt, beachtet und geachtet (Selbstbewusstsein, Selbstempathie, Selbstwirksamkeit …). 
• Kinder lernen Rücksichtnahme, Empathie, Aushalten, Zurückstecken, Ambiguitätstoleranz ... weil Gemeinschaft 

Rücksichtnahme impliziert. 
• Auf mich kommt es hier an. Ich wirke. Ich entscheide mit. Ich mache mit. 
• Ich gehöre dazu. Wir reden mit! 
• Ich trage Verantwortung gegenüber anderen. 
• Ich werde nicht beschämt. 
• Ich werde beschützt. 
• Meine Gefühle, Bedürfnisse und Meinungen sind wichtig. 
• Ich bestimme mit. Ich habe Einfluss auf das, was um mich herum passiert. 
• Bewusstsein entwickeln, wir haben die gleichen Rechte wie Erwachsene. 
• Unsere Stimme wird gehört. Wir werden „ernst“ genommen. 
• Ich lerne was ich und andere brauchen und dies auch zu äußern. 
• Erfüllung nach positiver Resonanz wenn ich mich anstrenge und einsetze. 
• Kinder können mehr als Erwachsene denken. Für Kinder sind zunächst Partizipations-prozesse immer eine neue 

Herausforderung. Sie machen oft nicht mit, weil sie es nicht gewohnt sind oder weil Erwachsene methodische Fehler 
machen oder die Partizipation mit Druck umsetzen. Authentische Argumente wie: „Ich kann es zwar noch nicht so gut,  
aber ich probiere es einfach aus, weil es mir eure Meinung wichtig ist.“, helfen beiden Seiten, dass die Partizipation gelingt. 
 

 

 

 



Was bedeutet Partizipation für das Team? 
• Veränderungen in der Gesprächskultur. 

• Veränderungen des Kinderbildes und des Bildes der pädagogischen Fachkräfte  
(neue veränderte Rolle!). 

• Mehr Anerkennung von Demokratie als Handlungsgrundlage pädagogischer Arbeit. „Ich entscheide mit und 
kann deshalb besser hinter den Entscheidungen, die getroffen werden, stehen.“ 

• Mehr Wertschätzung des Teams durch den Träger, Eltern, Kinder, Öffentlichkeitsarbeit … 

• Spürbare positive Effekte (Outcomes) bei der Arbeit mit Kindern. 

• Schnellere Reflexion von erlernten Haltungen: Was gestehe ich dem Kind zu?  
Wo ist meine Grenze, um diese Mitbestimmung mittragen zu können? 

• Veränderungen bei der Bildungskonzeption. 

• Veränderungen in Bezug auf die Zusammenarbeit mit den Eltern. 

• Mehr ZuFRIEDENheit im Team. Hohe Effekte in der Qualität der Bildungseinrichtungen. Mehr Begeisterung 
bei der Arbeit. 

• Bessere Identifikation mit der Einrichtung. 

 

 

 

 

 

 

 



Was bedeutet Partizipation für die Eltern? 

• Höhere Identifikation mit der Einrichtung. 

• Eltern lernen die Kinderrechte kennen und halten diese dann eher ein. 

• Selbstbewusstere Kinder, die auch zu Hause ihr Recht auf Partizipation einfordern. 

• Wertschätzung ihrer Kinder. 

• Eltern lernen, ihre Kinder ebenso verstärkt auf Augenhöhe zu betrachten und sie an 

Veränderungsprozessen zu beteiligen. 

• Zufriedenere Eltern, wenn sie selbst und ihre Kinder an Meinungsbildungsprozessen 

beteiligt werden. 

• Eltern lernen sich selbst besser kennen und können ihre Haltungen nachhaltiger 

reflektieren lernen. 

 

 

 



Was bedeutet Partizipation für den Träger? 

• Nimmt den Bildungsauftrag im ganzheitlichen Sinne ernst. 
• Unterstützt die Werte der Demokratie.  

Sorgt für Nachhaltigkeit. 
Dies kommt wiederum auch dem Träger selbst zu Gute. 

• Die Arbeit der Basis wird in Gegenseitiger Anerkennung wertgeschätzt. 
• Partizipation ermöglicht eine gegenseitige konstruktive und 

wertschätzende Kritik ohne das „Gesicht“ zu verlieren.  
• Ein Mehrwert an Potenziale und Wertschöpfung. 
• Mehr Mitarbeiter_innenzufriedenheit und höhere motivationale 

Strebungen, Einsatz zu zeigen. 



Was bedeutet Partizipation für die Gesellschaft? 

• Mehr demokratisches Wissen in der Gesellschaft. 

• Mehr demokratische Kompetenzen (Solidarität, Dranbleiben bei Herausforderungen, bessere 
Kommunikationsfähigkeiten, Kompromisbereitschaft, Fähigkeit der Moderation zur 
Konsensbildungen …) 

• Befähigung zur aktiven Teilnahme an politischen Aushandlungs- und Entscheidungsprozessen. 

• Führt zu einer guten gemeinschaftlichen Lebensbewältigung. 

• Selbstbewusstere Gesellschaft, die für Gleichwertigkeit und Kooperation diskriminierungskritisch 
einsteht. 

• Unterstützt die soziale Integration von allen Menschen. 

• Bessere kommunale und an der Lebenswelt orientierte Demokratiebildung. 

• Schlüssel zu Bildung und zur Selbstempathie, die zu einer höheren Empathiefähigkeit führt. 

• Führt zu einer faireren Welt, in der jeder seinen Platz findet und hat. 

• Ist die Grundvoraussetzung dafür, dass Inklusion gelingt. 
 
 



Wenn ich an Partizipation denke, dann fühle ich mich … 

1 2 3 10 4 5 6 7 8 9 

1 

10 

Nicht gut 

Sehr gut 

Die Zone der nächsten Entwicklung 
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Kompetenzen 
und Werte 

der 
Demokratie 

als 
Lebensform 

Welche 
Kompetenzen 
und Werte 
assoziiere ich 
damit? 

Die Assoziationsmethode 

Partizipation II 
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Kompetenzen 
und Werte 

der Demokratie 
als 

Gesellschafts-
form 

Welche 
Kompetenzen 
und Werte 
assoziiere ich 
damit? 

Die Assoziationsmethode 

Partizipation II 
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Kompetenzen 
und Prinzipien 

der Demokratie 
als  

Herrschafts-
form 

Welche 
Kompetenzen 
und Werte 
assoziiere ich 
damit? 

Die Assoziationsmethode 

Partizipation II 



Wertespaziergang 
Fünf große Stellwände 

Mögliche Fragen (siehe die nächsten Folien): 

1. Worüber sollen die Kinder in der Kindertagesstätte (bzw. in den jeweiligen Themenbereichen) unbedingt 
mitentscheiden?  

2. Worüber sollen die Kinder in der Kindertagesstätte (bzw. in den jeweiligen Themenbereichen) auf keinen Fall 
mitentscheiden?  

3. Bei welchen Entscheidungen sind Sie bereit Macht abzugeben? 

4. Bei welchen Entscheidungen sollen Eltern beteiligt werden? 

5. Wie wollen Sie konkret die Kinder in der Kindertagesstätte über Ihre Rechte informieren bzw. sie von Anfang an in 
diesem Prozess mitbeteiligen lassen? 

Pro Stellwand eine Frage: Beantworten Sie die Fragen immer in Bezug auf zwei von den sechs vorgegebenen 
Partizipationsprinzipien (die sechs wichtigsten Werte von Partizipation). 

Wenn Sie in Ihrer Gruppe mit dem Brainstorming auf einer Tafel fertig sind, dann „spazieren“ Sie zu einer anderen Tafel 
mit der nächsten Frage und ergänzen Sie wiederum in Bezug auf die Werte, die dort schon stehenden Gedanken.  
Mit dieser Methode entstehen hohe Synergieeffekte in den Teams oder auch während einer Fachtagung zum Thema. 

 



Die Fragen werden immer in Bezug auf zwei komplementäre Werte beantwortet. 

Wertespaziergang mit herausfordernden Fragen mit den sechs 
ausgewiesenen partizipativen und entgegengesetzten Werten. 
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Vorab erfolgte 
Teamentscheidung:  
Kinder dürfen über die 
Wandfarben 
mitentscheiden. 
 
„Raumgestaltung mit Kindern braucht 
Anschauung und viele 
Legokonstruktionen …  
Damit waren die Kinder schon mal 
tagelang aktiv – sie konnten nicht 
abwarten, bis sie endlich ihre gewählte 
Lieblingsfarbe blau und weiß streichen 
durften.“ 

Gerechte 
Ausnahmen 

Partizipation II 
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Worüber sollen die Kinder  
in diesem  

Themenbereich 
unbedingt mitentscheiden?  

Tafelbeispiel 

Partizipation II 

Selbstbestimmung 

Verantwortung/ 
Gemeinschaft 

z. B. Thema Bekleidung 
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Worüber sollen die Kinder  
in diesem  

Themenbereich 
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partizipation-und-bildung.de/kindertageseinrichtungen/mitentscheiden-und-mithandeln-in-der-kita/ 



PRAXISbeispiel 

Was sich hinter dem Begriff „Kinderparlament“ verbirgt, veranschaulicht Praxisbeispiel:  

„Im Kindergarten der Ev. Auferstehungsgemeinde in Frankfurt/Main nehmen alle Kinder,  
die im nächsten Jahr zur Schule kommen, am Kinderparlament teil.  
Zwei Erzieherinnen begleiten das Parlament.  

Sie strukturieren die Sitzungen im Hintergrund, führen Protokoll, unterstützen die Kinder nach Bedarf. 
Die wöchentlichen Sitzungen werden von den gewählten Vorsitzenden geleitet.  
Am Tag nach der Parlamentssitzung findet eine Vollversammlung aller Kinder und Erwachsenen statt, 
in der die Vorsitzenden die Sitzungsergebnisse vorstellen.  

Die begleitenden Erzieherinnen achten darauf, dass jedes Kind im Laufe der einjährigen Amtszeit 
einmal im Vorstand sein kann. Das pädagogische Ziel, das hier im Vordergrund steht, ist die 
Kompetenzerweiterung jedes einzelnen Kindes. In dem einen Jahr lernen sie u.a., ihre Interessen zu 
benennen, sich darüber mit anderen auseinander zu setzen oder die Ergebnisse vor vielen Zuhörern 
zu präsentieren.“ 1 
 



PRAXISbeispiel 
Die prägnante symbolgestützte Kommunikation kann ebenso in anderen 
Zusammenhängen unterstützt werden, wie folgendes Beispiel zeigt:  
„Bei einer Begehung ihres Gruppenraumes bitten die pädagogischen 
Fachkräfte die Kinder, überall, wo sie gerne spielen, einen grünen Klebepunkt 
anzubringen, und überall dort, wo sie gar nicht gerne spielen, einen roten. 
Anschließend suchen sie mit den Kindern die Teile des Raums auf, in denen es 
viele grüne, viele rote und gleichermaßen viele rote und grüne Punkte gibt.  

Sie befragen die Kinder, was sie hier jeweils Tolles spielen bzw. was sie hier 
doof finden, notieren dies gegebenenfalls und erfahren so differenziert, 
welche Bereiche erhalten, welche entfernt und welche wie verändert werden 
sollen.“ 2 



PRAXISbeispiel – Jungbewegt – Bertelsmann  

Ausgabe Krippenkinder beispielsweise an der Planung ihrer Geburtstagsfeier 
oder der Neugestaltung des Außengeländes beteiligt.  

Es zeigt  sich, dass der Dialog in diesen Fällen äußerst handlungsorientiert 
erfolgen sollte. Während wir mit älteren Kindern beispielsweise auch über Fotos 
von Spielräumen über ihre Spiel- und Gestaltungsideen ins Gespräch kommen 
können, ist es wichtig, mit den U3-Kindern diese Räume real zu besuchen.  

Die Kinder teilen uns dann durch ihre Nutzung der Spielräume mit,  

was für sie von Interesse ist.  

Dadurch werden die Prozesse zwar sehr verlangsamt, aber die Beteiligung der 
Krippenkinder verändert die Planungen in erstaunlicher Weise. 

 



PRAXISbeispiel 
„Die Fahrzeuge (Bobby-Cars, Dreiräder etc.) sind beliebte Spielzeuge im Außengelände. Da es sie aber nur in begrenzter Anzahl 
gibt, kommt es immer wieder zu Streit, wer welches Fahrzeug wie lange benutzen darf. Die Kinder beschweren sich bei den 
Kinderbesprechungen in den Gruppen, dass sie diese Situation doof finden. Einige stehen immer als Erste vor der Tür des 
Schuppens, in dem die Fahrzeuge aufbewahrt werden, andere geben die Fahrzeuge dann nur unter ihren Freunden weiter.  
Die Kinder beschließen: 'Das soll anders sein.' Die Fachkräfte unterstützen die Kinder dabei, eine Lösung zu finden, indem sie in 
den einzelnen Gruppen mit den Kindern Ideen sammeln, wie man diese Situation ändern könnte.  

Die Ideen werden im Kinderrat vorgestellt und diskutiert. Zuerst entscheiden sich die Kinder für die Lösung 'Abklatschen': Wenn 
einer ein Fahrzeug haben will, kann er abklatschen, und derjenige, der gerade auf dem Fahrzeug sitzt, muss es ihm geben. In der 
Probephase stellen die Kinder bereits nach einem Tag fest, dass diese Lösung unpraktikabel ist, weil ständig abgeklatscht wird und 
nun kein Kind mehr in Ruhe mit den Fahrzeugen spielen kann. Nach einer erneuten Diskussion findet der Kinderrat eine zweite 
Lösung: Jedes Kind darf 10 Minuten mit einem Fahrzeug fahren. Die Idee: Die Kinder steigen alle zur gleichen Zeit auf die 
Fahrzeuge und nach 10 Minuten zeigt die Erzieherin mit einer Trillerpfeife an, dass die Zeit um ist und nun andere Kinder fahren 
dürfen.  

Diese Variante wird eine Woche lang ausprobiert. So richtig zufrieden sind die Kinder auch mit dieser Entscheidung nicht. Auch die 
Fachkräfte sind nicht wirklich glücklich damit: 'Das geht jetzt zu wie auf dem Kasernenhof', bemerkt eine Erzieherin. Schließlich 
kommen einige Kinder auf die Idee, eine Haltestelle zu bauen: Wenn ein Kind mit Fahren fertig ist, stellt es das Fahrzeug auf einem 
Platz ab. Dort gibt es (wie bei einem Bus) eine Haltestelle, an der die Kinder, die fahren wollen, sich hinsetzen. Und das Kind, das 
vorne sitzt, ist als Nächstes dran.“ 3 

 
 

 



PRAXISBeispiele 

Ein Platz zum Frühstücken 

Leon und Jelena setzen sich dafür ein, dass die Kinder in der blauen Gruppe 
einen Platz bekommen, an dem sie immer frühstücken dürfen, wenn sie 
Hunger haben – weil Jelena nicht gleich frühstücken durfte, als sie hungrig in 
die Kita kam, und Leon nicht mehr, weil die Frühstückszeit schon zu Ende war, 
als er endlich seinen großen Turm fertig gebaut hatte. Wenn nun den ganzen 
Morgen Kinder frühstücken, können die Erzieherin Anja und ihre Kollegin sich 
nicht die ganze Zeit darum kümmern.  

Also übernehmen es die Kinder, den Teewagen aus der Küche zu holen, den 
Tisch zu decken und abzuwischen und den Teewagen wieder zurück zu 
bringen. 

 



Jelena im Kinderparlament 
Als Leon entdeckt, wie die Kita-Leiterin, Frau Schneider, im Flur ein Bild von 
seinem Papa aufhängt, möchte er Gruppensprecher werden,  
um im Kinderparlament dafür zu sorgen, dass im Flur neben den Bildern der 
Elternvertreter auch Bilder von den Gruppensprechern hängen.  
 
Vor der Wahl der Gruppensprecher gibt es einen Wahlkampf.  
Die Kandidaten fertigen Wahlplakate an und stellen sie den anderen Kindern 
vor. Als die Kinder der blauen Gruppe nicht Leon‚ sondern Jelena und Badu 
wählen, ist Leon traurig. Aber Jelena trägt sein Anliegen erfolgreich im 
Kinderparlament vor. 

PRAXISBeispiele 



PRAXISBeispiele 

Die Hundehaufen im Park 

Als die blaue Gruppe auf der Wiese im Park spielen will, finden die Kinder überall 
Hundehaufen. Sie basteln Schilder und markieren die Hundehaufen im hohen Gras, 
um sie den Hundebesitzern zu zeigen und sie zu bitten, die Haufen wegzumachen.  

Doch eine alte Dame wendet ein, es gäbe im Park keinen Hundetüten-Automaten. 
Die Kinder sind ratlos. Aber die Erzieherin Anja schlägt vor, die Bürgermeisterin 
anzurufen und um Hilfe zu bitten. Die Kinder beschließen, dass Jelena dort anrufen 
soll.  

Die Bürgermeisterin lässt schließlich einen Automaten aufstellen, und die Kinder 
übernehmen die Patenschaft dafür und achten künftig darauf, dass darin immer 
genügend Tüten vorhanden sind. 
 



Theresia Friesinger 

… und ist es nur dieser eine 
Augenblick … wenn du mich 
wirklich, wirklich siehst –  
dann bin ich trunken  
vor Seligkeit und Glück.  
Ich sage dir, diese eine Dosis 
würde mir reichen,  
für den Rest der Ewigkeit. 



Maria Aarts für Eltern – wichtig für die Beratung 
• Eltern nehmen die Initiativen oder Signale ihres Kindes wahr. 

• Eltern gehen auf die Initiativen oder Signale ihres Kindes ein im Sinne von: „Ich habe dich wahrgenommen!“ 

• Eltern benennen konsequent, 
- die Initiativen oder Signale, die sie bei ihrem Kind wahrnehmen  
  (sein Verhalten, seine Empfindungen, seine Absichten), 
- was sie selbst tun oder tun werden, 
- was in diesem Moment oder später geschehen wird, 
- was das Kind tun kann, aber nicht, was es lassen soll. 

• Eltern wechseln ab in ihrer Kommunikation. 
- Eltern beziehen ihre Kinder aufeinander. 
- Eine Person nach der anderen kommt dran (im Gespräch, beim Spiel, beim Essen). 
- Komplexe Aufgaben werden „Schritt für Schritt“ gelöst.  
  Eine Handlung folgt der nächsten („Jetzt essen wir gemeinsam,  
  danach kannst du etwas draußen spielen“). 

• Eltern leiten und lenken die Kommunikation. Sie sind verantwortlich für das Zusammenleben und die Kommunikation,  
geben durch sie Struktur und gestalten mit ihr die Atmosphäre des Augenblicks. (vgl. Bünder et al. 2010, S. 65 ff.). 

Quelle aus: www.kindergartenpaedagogik.de/2231.html 
 

 



Maria Aarts für die Einrichtungen 

 Initiativen des Kindes wahrnehmen, sie einen Moment aufmerksam verfolgen,  
bis ihre Bedeutung klar ist – dabei unbedingt auf nonverbale Signale beachten! 

 Erkennen, worauf das jeweilige Kind seine Aufmerksamkeit (Fokus) gerichtet hat. 

 Durch Benennen, kongruente Mimik und Gestik die Aufmerksamkeit des Kindes auf das richten, 
was es jetzt gemeinsam mit anderen tun kann/soll. 

 Schritt für Schritt benennen, Beteiligte dabei aufeinander beziehen, abwechseln zwischen 
Personen und Dingen (zum Beispiel beim Spiel) und zwischen Aktionsmoment und 
Kontaktmoment. 

 Erwünschtes Verhalten groß machen und angemessen loben, das heißt mehr und positiv 
anerkennend auf erwünschtes als auf unerwünschtes Verhalten reagieren. 

 Arbeitsergebnisse präsentieren, positives Endsignal nicht vergessen! 
(vgl. Bünder et al. 2010, S. 276). 

 



Zwei Meta-Elemente 

1. Der angemessene Ton 
Mit den Eltern wird bei Bedarf erarbeitet, wie ein ruhiger, warmer Ton ihrem 
Kind Übersicht, Sicherheit und Klarheit vermittelt. Auch für den Konfliktfall 
müssen Eltern einen Ton bereithalten, der dem Inhalt und Anlass dieser 
Situation angemessen ist. 

2. Konstruktive Dialogtechnik 
Mit den Eltern wird daran gearbeitet, dass sie durch die Art ihrer Dialoge mit 
dem Kind ein Höchstmaß an Klarheit und Übereinstimmung erzielen  
(vgl. Bünder et al. 2010, S. 85). 
Quelle aus: www.kindergartenpaedagogik.de/2231.html 

 



Fußnoten und Quellen 
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Partizipation II 

Wir wollen immer gewinnen und bedenken nicht  
den hohen Preis des Verlustes. 



Partizipation II 

Gute Netzwerke halten viele Belastungen stand. 



Partizipation ist machbar. Nur wie genau?  
Durch eine einzige DIN A4 Seite passen viele Menschen.  

??? 



Partizipation II 

Wir leben durch Behutsamkeit länger und intensiver. 



Partizipation II 

Partizipation heißt, 
Vielfalt zuzulassen. 
Rosen bleiben 
Rosen, auch wenn 
sie unterschiedlich 
sind.  



Theresia Friesinger 

Unterschrift 

„Think Big, start small!“ 
 

„Change  
with a smile!“. 

Partizipation II 

Vision in einem Jahr: 
Wie partizipativ und 
inklusiv soll die 
Einrichtung in einem 
Jahr aussehen? 

Bis zu 3 Wochen-/Monatsziele 

3. Commitment – Umsetzung Ende der 
Woche 

1. Commitment –  
Gleich morgen 

2. Commitment –  
Umsetzung in zwei Tagen 



Partizipation II 

 
 
 
 
 
Wir werden nur am  
DU zum ICH.  
Vorbilder wie Korczak wären  
der Garant dafür,  
dass die solidarische 
Menschlichkeit am Ende 
gewinnen wird.  
 
Vielen Dank für Ihre  
besondere Aufmerksamkeit!  
 
 
 
 
 
 

www.ewabiergunow.strefa.pl/images/Korczak.jpg 

www.korczak-schule.at/rcms/upload/janusz-korczak.jpg 



Partizipation II 

Anhang 



Vorschlag für einen Elternbrief 

Liebe Eltern, 

können Sie sich noch an Ihre erste Mitbestimmungserfahrung erinnern? Wann und was genau durften Sie alleine entscheiden?  
Wie haben Sie sich dabei gefühlt? Welche Kompetenz hat diese Erfahrung Ihnen vermittelt? 

Darüber nachzudenken, ist wichtig, um zu verstehen, was Partizipation im Sinne von Mitbestimmung für die Kinder bedeutet. 

Seit einigen Jahren haben wir offene Gruppen in der Kindertagesstätte. Dabei haben die Kinder jeden Tag die Möglichkeit, ihren Spielraum und ihre 
SpielpartnerInnen frei zu wählen.  

Dies ist eine wichtige Selbstentscheidungserfahrung für die Kinder. Diese Erfahrung bringt die Kinder stark in die Eigenverantwortung.  
Dies ist eine wichtige Kompetenz, die sie im Leben dringend brauchen. 

Die pädagogische Erfahrung zeigt, dass Kinder, die von klein auf beteiligt werden, in der Regel mehr Verantwortung für sich selbst und für andere 
Mitmenschen übernehmen.  

Bei Partizipation geht es nicht nur darum, dass Kinder ihren Willen durchsetzen, sondern dass sie im Sinne der gemeinsamen Verantwortung 
entscheiden, was auch gut für die anderen ist. Partizipation bedeutet viel mehr als Mitwirkung und Mitgestaltung, sondern führt Kinder dazu, 
Demokratie als Selbstverständnis zu betrachten. Es werden ihnen Werte wie Fairness, Verantwortung für sich selbst und für die Gemeinschaft dabei 
vermittelt. Partizipation ist grundsätzlich auf Augenhöhe und Partnerschaft im Dialog ausgelegt. Dabei unterstützen uns die Gedanken der  
„Fröhlichen und achtsamen Pädagogik“ nach Janusz Korczak, die wir Ihnen gerne ab diesem Elternabend vorstellen möchten. Nach ihm heißt 
partizipieren, Kinder schon in der Planung miteinzubeziehen und Entscheidungen über alle Angelegenheiten, die das Leben in der Gemeinschaft 
betreffen, mit ihnen zu teilen und somit gemeinsam Lösungen für anstehende Fragen und Probleme zu finden.  

Hierzu hat das Kitateam eine Referentin eingeladen. 

Wir freuen uns auf Sie. 



Partizipation II 

Aushang für Eltern  
aus einer Kita 



Think-Pair Wunderfrage 

Stellen Sie sich vor, Sie gestalten in Ihrer Einrichtung ein Zukunftsfest, in der die Selbstbestimmung 

und Partizipation schon verwirklicht ist und alle von dieser Idee überzeugt sind.  

Welche Haltungen hätte Ihr Team in Bezug auf eine Partizipations- und Streitkultur verinnerlicht?  

Was wäre die Rolle des Kindes und der Fachkräfte?  

Was braucht die Einrichtung, dass es trotz mancher Veränderungen das schönste Jahr im Team 

wird? 

1. Brainstorming in der Wolke. Träumen. 

2. Die inklusiven partizipativen Werte, die durch das Träumen bewusst werden, werden in das Dach 

hineingeschrieben. 

3. Drei Dinge (partizipative Aktionen) aus der Wolke werden in das Partizipationshaus kommen! 

4. Name auf die Türe schreiben: „Was kann ich konkret tun, um die Ideen aus der Wolke 

umzusetzen?“ Stärkung der Umsetzungskraft durch Selbstvereinbarungen. 
 

 

 

 

 
 

 

 


